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beipzig. 3, flugull 1917. 


16. Jahrgang 


——ů— 


Cutherworte fürs Cutherjahr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 


erbaulichen Schriften 
Don D. Buchwald 


Zum 12. Auguſt, 10. Sonntag nach Trinitatis 
(Geduld in Trübſal) 


Gott weiß beſſer, wozu das Leiden dient, denn wir 
ſelbſt. Unſer Herrgott iſt wie ein Drucker, der Jetzt die 
Buchſtaben zurück; ſeinen Satz ſehen wir und fühlen ihn 
wohl, aber den Abdruck werden wir dort ſehen; indes 
müſſen wir Geduld haben. 


122 


Erl. Ausg. 60, 


Wenn man im Kreuz und Leiden iſt, ſo wird alle 
Zeit zu lang und macht Ungeduld. Das Leiden 1ſt nicht 
ſchwer, ſo einer das Ende ſeines Leidens erſehen kann. 
Es denkt einer: Es iſt um eine böſe Stunde, einen böſen 
Tag, eine böſe Woche zu tun, darnach wird's beſſer. 
Aber wenn man das Ende nicht ſieht, ſo iſt alles Leiden 
unträglich, und wenn es gleich nur eine Vietelſtunde 
währet. 

38, 217 


JO, 


Erl. Ausg. 


Gebet 

Ach lieber Herr, Gott Vater, es iſt doch dieſes elende 
Leben ſo voll Jammers und Unglücks, ſo voll Fährlich— 
keit und Unſicherheit, ſo voll Untreue und Bosheit (wie 
St. Paulus ſagt: die Tage ſind böſe), daß wir billig des 
Lebens müde und des Todes begierig ſein ſollten. Aber 
du, lieber Vater, kennſt unſere Schwachheit, darum hilf 
uns durch ſolch mannigfaltig Uebel und Bosheit ſicher 
fahren, und wenn die Seit kommt, gib uns ein gnädiges 
Stündlein und ſeligen Abſchied von dieſem Jammertal, 
daß wir vor dem Tod nicht erſchrecken noch verzagen, 


ſondern mit feſtem Glauben unſere Seele in deine Hand 


befehlen. Amen. 


Gebet Luthers (Erl. Ausg. 25, 


Lied 


Von allem Uebel uns erlos, 
Es ſind die Zeit und Tage bös. 


220). 


— — 


Erlös uns vom ewigen Tod 

Und tröſt uns in der letzten Not! 

Beſcher uns auch ein ſeligs End, 

Nimm unſer Seel in deine Hand! 

im Bimmelreich.“ 


Aus Luthers Lied: „Dater unſer 


Fröhlich in Hoffnung 

Das kann man nicht laut und nicht oft genug ſagen, 
daß Luther dem Chriſtenmenſchen ein ganz anderes Berz 
hat in die Bruſt legen wollen. Alles, was er zu ſagen 
und zu preiſen hat, kommt darauf hinaus, daß der Chriſt 
ein fröhlich Berz gewinnen ſoll; denn das iſt alles Guten 
Urſprung und Wurzel. Es mag ein kluger erziehlicher 
Grundſatz ſein, Menſchen immer zwiſchen Hoffen und 
Fürchten, zwiſchen Angſt und Freude ſchweben zu laſſen, 
um ſie bald ſo, bald ſo zu leiten; Luther entſcheidet ſich 
dafür, wie er es ſelber erlebt hat, daß die Freude die 
beſte unter den Kräften iſt, die in einer Seele herrſchen 
können, die Freude, wie ſie als das Scho auf die Frohe 
Botſchaft von dem immer wieder gnädigen und ſtarken 
Gott erwacht. Es mag die Ulyſtik die dunkle und kühle 
Verbindung mit dem Grund der Seele, der zugleich der 
der Welt iſt, als Grund eines neuen, reichen Lebens 
preiſen; Luther kennt den Menſchen beſſer, wenn er alles 
auf das lebendige und belebende Gefühl der Freude ſtellt. 
Dieſes entſprießt dem Herzen, das im perſönlichen Glau— 
ben dem perſönlichen Gott, wie er uns in der Perſönlich— 
keit von Jeſus Chriſtus ſein Angeſicht zugewendet hat, 
in ſchrankenloſem Vertrauen zu eigen geworden iſt. Gott 
traut uns und wir trauen darum Gott; und da— 
rüber wird das Herz fröhlich, wie es auch unter Men— 
ſchen zugeht, daß tiefes, herzliches Vertrauen zugleich 
den einen und den andern fröhlich macht und erhebt; und 
das um ſo mehr, je mehr ſich jeder aller ſeiner Schwächen 
bewußt bleibt, die ihn ſolches Vertrauens könnten un— 
wert erſcheinen laſſen. 

Aus dieſer neuen Wurzel im Herzen, dem aus lauter 
Glück immer fröhlichen Sinn, wächſt nun alles hervor, 
was an einem Chriſtenmenſchen groß und gut iſt. Weit 
wirkt ſolche Freude ins Leben hinein und macht alles 
anders als früher, ſowohl wie man ſeine Aufgabe an— 
faßt in der Welt, als auch wie man all ihre Leiden er— 
trägt. Allem, was uns Menſchen niederdrücken kann, 
trotzt Luther mit einem fröhlichen Herzen. Furcht und 
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Sorge und Trauer und Unzufriedenheit — all dieſe trü— 
ben Mächte und Trauergeiſter weichen, wenn das Herz 
fröhlich wird, wie es einem Chriſten geziemt, der zu 
ſeinem Gott gehört. Dabei kehrt er ſich klar und be— 
ſtimmt gegen alle die, die da erwarten, daß es mit einem 
Chriſten außen beſſer werde; beim rechten Chriſten geht 
es vielmehr ſo zu, daß außen alles bleibt, was ihn 
ſchädigt und drückt, daß aber ſein Sinn gewandelt wird. 
„Die Jünger ſitzen da verſchloſſen; in großer Furcht vor 
den Juden, dürfen nicht heraus, und haben den Tod 
vor Augen. Außen haben ſie wohl Frieden, und tut 
ihnen niemand nichts; inwendig aber zappelt ihr Berz 
und hat kein Friede noch Ruhe. In der Furcht kommt 
der Herr, ſtillet das Herz und macht ſte fröhlich, daß die 
Furcht hinweggenommen werde: nicht durch Wegnehmen 
der Gefahr, ſondern alſo daß ſich das Herz nimmer 
fürchtet. Denn damit wird der Juden Bosheit nicht ver— 
wandelt; ſie zürnen und toben wie zuvor, und bleibet 
äußerlich alles, wie es iſt. Die Jünger aber werden 
innerlich umgewandelt, kommen in ſolchen Trotz und 
Freudigkeit, daß ſie ſprechen: Wir haben den Herrn ge— 
ſehen.“ — Oder eine andere ebenſo tapfere und ſtärkende 
Stelle: „Wenn der Geiſt kommt, läßt er äußerliche Wider— 
wärtigkeit bleiben, ſtärket aber die Perſon und macht 
aus der Blödigkeit ein unerſchrocken Herz, aus einem un— 
ruhigen ein friedſam und ſtill Gewiſſen, daß ein ſolcher 
Menſch in den Sachen keck, mutig und freudig iſt, in 
denen ſonſt alle Welt erſchrocken iſt.““) — So faßt der 
Chriſt, was er immer erlebt, von innen her an mit ſeinem 
unter allen Umſtänden fröhlichen und unverzagten Ge— 
müt. Solche Freudigkeit ergibt ſich ihm nicht etwa aus 
dem Blick auf allerlei Gutes in ſeinem Leben ſondern 
aus der Art des Auges ſelber, mit dem er hinaus ins 
Leben ſchaut. Weil er ſeinem Gott nur Gutes zutraut, 
darum ſieht er auch nur Gutes in ſeinem Leben, das 
ihm Gott geſtaltet. Glück genießt er doppelt als Geſchenk 
der Hand ſeines Vaters im Himmel, und Unglück wird 
gerade ſo verklärt durch das Licht, das von Innen nach 
Außen fällt. Auch die dunkle Pforte des Todes um— 
ſäumt dieſes Licht mit hellem Glanz weil ſie in die Ge— 
meinſchaft mit dem ewigen Dater führt. Aus dieſer un- 
verbrüchlichen Freudigkeit gegenüber allem Geſchick iſt 
das feſte, tapfere Vertrauen erwachſen, das die Kinder 
der Reformation ziert und ſtützt, wie es in den herrlichen 
Liedern unſerer Geſangbücher von Kreuz und Troſt, zu— 


mal in denen Paul Gerhardts, ſeinen in der Not und 


dem Jammer von vier Jahrhunderten reich bewährten 
Ausdruck gefunden hat. Mieberaall. 


Tuthers Persönlichkeit 


Das iſt das Wunderbare und zugleich das Einigende 
bei allen großen Perſönlichkeiten: ſie ſind nicht in 
irgendeinen Rahmen zu ſpannen oder auf irgendeine 
Formel zu bringen. Sie ſind Schöpfer, müſſen ihren 
eigenen Weg gehen und aus ſich ſelbſt heraus verſtanden 
und erklärt werden. 

Wohl können ſie Parteien und Richtungen ſchaffen, 
aber nicht ihnen untertan ſein. Heins der billigen 
Schlagwörter, die man ſo ſchön auf Dutzendmenſchen 
anwenden darf. hat für ſie Geltung, heiße es konſervativ 
oder liberal, orthodox oder freidenkend, realiſtiſch oder 


* Beide Stellen entnomman aus Rade, Luther in Worten aus 
ſeinen Werken. Berlin ,Huttenrerlaa 1917. 8 
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idealiſtiſch, reaktionär oder radikal und was der— 
gleichen nichtsſagende Ausdrücke mehr ſind. 

Ja, nicht einmal auf ihre Anſichten kann man ſie 
feſtlegen. Philiſterſeelen müſſen ſie unklar, inkonſe— 
quent und wankelmütig erſcheinen. Was ſie heute 
ſagen, ſteht in leicht nachweisbarem Gegenſatz zu dem, 
was geſtern ihre Meinung war, und morgen äußern 
ſie wieder etwas ganz Ueberraſchendes. Schon Goethe 
hat gefragt, ob er darum achtzig Jahre geworden, 
daß er immer dasſelbe denken ſollte! „Ich ſtrebe viel— 
mehr, täglich etwas anderes, Neues zu denken, um 
nicht langweilig zu werden. Man muß ſich immerfort 
verändern, erneuern, verjüngen, um nicht zu ver— 
ſtocken.“ 2 

Dies Goethewort iſt ohne Sweifel die Loſung für 
alle ſchöpferiſchen Geiſter. Aur der unabläſſig Wer— 
dende, der an ſich Arbeitende und Aufwärtsringende 
iſt der Lebendige, der zur ſchaffenden Tat Fähige, 
mag er tauſendmal irren und fehlgehen. Das gerade, 
was große Männer dem Durchſchnittsmenſchen inkon— 
ſequent und wankelmütig erſcheinen läßt, macht ihre 
Konſequenz und Größe aus. Auch die Treue iſt für 
fic kein toter, ſtagnierender Begriff. Die Bauptſache 
in ihrem Leben und Wirken iſt Treue gegen ſich ſelbſt. 
Was anderes aber heißt dies als ſtete, rege Fortent- 
wicklung der in ſie gelegten Anlagen und Gaben d 

Aus alledem geht hervor, daß große Geiſter ſehr 
ſchwer zu beurteilen ſind, und daß ſie infolgedeſſen 
nicht nur ganz verſchieden, ſondern auch falſch beurteilt 
werden. Ja, man kann einen bedeutenden Mann von 
ganz entgegengeſetztem Standpunkt betrachten und er— 
klären — und doch hat jeder der entgegengeſetzten 
Beurteiler recht. Ein Beiſpiel wird dies klar machen. 

Es kann einer einen Dortrag über Goethe halten, 
in dem er durchaus quellenmäßig und auf Grund 
eines ſehr ſorgfältig durchgearbeiteten Materials den 
Nachweis führt, daß Goethe ein ausgeſprochener 
Pantheiſt geweſen, der die chriſtlichen Lehren und 
Dogmen: einen perſönlichen Gott, ſeine Offenbarung 
in der Beiligen Schrift die Unſterblichkeit der Seele, 
ein individuelles Fortleben abgelehnt habe. Am 
nächſten Tag kann ein anderer auf demſelbem Kathe- 
der ſtehen und wiederum durchaus quellenmäßig, unter 
wortgetreuer Anführung von Geſprächen, Aeußerun— 
gen, Briefen und Stellen aus ſeinen Werken den 
Nachweis führen, daß Goethe dem Chriſtentum und 
ſeinen Glaubensſätzen ſehr nahegeſtanden, daß er 
einen perſönlichen Gott gekannt, die Heilige Schrift 
und die Evangelien als Offenbarungen dieſes Gottes 
angeſehen und geſchätzt habe, daß er von der Unſterb— 
lichkeit der Seele und einem individuellen Fortleben 
feſt überzeugt geweſen ſei. Ebenſo kann der eine 
Goethes ausgeſprochene Vorliebe für den Katholizis- 
mus, der andere ſeine Hinneigung zum Proteſtantis— 
mus zum Gegenſtande ſeiner Erörterungen machen. 
Und ſie alle haben recht. | 


Weshalb? Weil Goethes gewaltiger raſtlos fort- 
ſchreitender Geiſt nie ſtarr und till bei einer Erkennt— 
nis beharrte, ſondern in unabläſſiger Fortarbeit das 
Gute und ihn Anziehende, das ihm innerlich Ver— 
wandte in dieſer und jener Lehre, dieſem oder jenem 
Syſtem fand und nach ſeiner zufaſſenden, impulſiven 
Art zu ſeinem Eigentum machte. 

Hiernach wird man verſtehen, daß auch ein ſo einzig— 
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artiger Genius wie Martin Luther ganz verſchieden; 


beurteilt worden iſt, daß heute, nach vier Jahrhun— 
derten noch, ſein Charakterbild in der Geſchichte 
ſchwankt. Und dies keineswegs nur von der Parteien 
Gunſt und Baß, von Verkennung oder abſichtlicher 
Entſtellung verwirrt, auch deswegen nicht, weil wir 
vielleicht zu geringe, zu unſichere oder unzuverläſſige 
Kunde von ihm beſitzen — nein, aus dem einfachen 
Grunde, daß er zu den ganz Großen gehört und ſein 
Charakter und ſeine Perſönlichkeit deshalb in ihrer 
eminenten Entwicklung, ihrem jedes Durchſchnittsmaß 
weit hinter ſich laſſenden Fortſchreiten nicht ſo leicht zu 
erkennen und zu beurteilen ſind. 

Wie Goethe, Schiller, Bismarck und ſo viele der 
Größten war auch Martin Luther ein ausgeſprochen 
problematiſcher Fug eigen. Carl Vogl, H. Böhmer 
und vor allen Ernſt Troeltſch („Bedeutung des Pro— 
teſtantismus für Entſtehung der modernen Welt“) 
haben unter anderen ein beſonderes Derdienſt, auf die 
modernen und problematiſchen Züge in der Perſön— 
lichkeit Luthers hingewieſen zu haben. „Aus einem 
Guß läßt ſich Luther nun einmal nicht begreifen und 
nicht von einem Geſichtspunkt aus erfaſſen“, ſchreibt 
Carl Vogl („Der moderne Menſch in Luther“, Eugen 
Diederichs, Jena). . „Der Luther, der von der ,Theo- 
logia deutſh*, die er zweimal herausgegeben, her— 
kommt, iſt ein anderer als derjenige, den der Huma- 
nismus beeinflußt hat. Der eine iſt der ſouveräne 
Luther, der Luther des Glaubens jenſeits der Sitten- 
gebote, der andere der der Buchſtabengerechtigkeit und 
papiernen Autorität. Der Swieſpalt in ihm, die 
Divergenz ſeiner Seelenkräfte iſt nun einmal nicht 
wegzubringen.“ | 
Einen ganzen Luther in dem Sinne, wie ihn die 
ſtarren alttheologiſchen Dogmatiker und Glaubens— 
theoretiker zeichnen und preiſen, gibt es nicht. | 

Wohl aber einen Luther, der felſenfeſt auf dem 
alten Boden der Kirche und des Wortes ſtand und 
doch den Mut und die Kraft beſaß, mit derſelben 
Kirche, die ihm von Kindheit an unantaſtbar er— 
ſchienen, zu brechen. 

Weshalb Weil er nach ſchweren inneren Kämpfen 
und ſeeliſchen Qualen zu der Erkenntnis gekommen 
war, daß ſie das Verlangen ſeiner nach Gott durſten- 
den, von ihm erfüllten Seele nicht zu ſtillen vermochte, 
weil ſeines Gewiſſens unabweisbare Forderung und 
Angſt ihn dazu trieben. Wenn es je einen frommen 
Mönch gegeben, der ſeiner Seele Seligkeit in der alt- 
hergebrachten kirchlichen Weiſe, in ſtrengſter Aſzeſe 
und ſtrikteſter Unterwerfung unter die Gebote ſeines 
Ordens zu finden getrachtet hat, dann ſicherlich Mar— 
tinus Luther. Und wenn er nicht fand, mit ſo heißem 
Bemühen er auch ſuchte, dann lag es ſicher nicht daran, 
daß er nicht wollte. Sondern lediglich daran, daß es 
ihm unmöglich war, das, was er äußerlich vernahm 
und lernte, zuſtimmend ſich anzueignen und innerlich 
zu erleben. Wer dieſen ganz eigenartigen, ganz 
pſychiſch ſubtil angelegten Mann verſtehen will, der 
kann es nur aus ausgeſprochen deutſcher Innerlichkeit 
ſeines Gemütes und ſeines Gewiſſens heraus. 

Und weil er ſo ganz anders war, als er erkannt und 
beurteilt wurde, daher iſt es gekommen, daß ſelbſt 
ſolche, die ſehr wohl fähig geweſen wären, ihn zu ver⸗ 
ſtehen und zu lieben, zu einer unglaublich falſchen 


Erfaſſung ſeines Seins und Lebens gekommen ſind, 
daß ſelbſt ein Lagarde ſeines Weſens keinen Bauch 
geſpürt und moderne deutſche Romantiker und über— 
ſenſible Aeſtheten die Derbheit und Gradheit ſeines 
äußeren Gebahrens völlig mißdeuteten und dieſen ſo 
außergewöhnlich fein veranlagten Geiſteshelden zum 
deutſch philiſterhaften Kleinbürger, zum blinden 
Eiferer, zum fanatiſchen Scholaſtiker, ja, zum arob- 
ſchlächtigen Bauernſohn ſtempeln konnten. Daher iſt es zu— 
gleich gekommen, daß es heute in unſerem Daterlande 
ſehr diele Männer und Frauen gibt, die ihren Goethe 
und Schiller, die Friedrich den Großen, Leſſing, 
Moltke und Bismarck ſehr genau kennen, von Martin 
Luther aber eine geringe oder gar keine Ahnung 
haben. Deren ganze Kenntnis von ihm aus ein paar 
dürftigen, halb verſtandenen, bald vergeſſenen Erinne— 
rungen aus der Schule beſteht, die aber nie Bedürfnis 
oder Seit beſeſſen, ſich in die Tiefe dieſes „größten 
aller deutſchen Männer“, wie ihn einmal unſer Kaiſer 
genannt, einzuarbeiten und einzuleben. Und das in 
einer Feit, wo wir das vierhundertjährige Jubelfeſt 
ſeines gewaltigen Lebenswerkes feiern, in Tagen, in 
denen uns kaum ein anderer ſo viel zu ſagen hätte als 
dieſer kerndeutſche Mann. 

Das Problematiſche und Geteilte der Perſönlichkeit 
Martin Luthers gebe ich nicht nur zu, ich ſehe darin 
ſeine Größe beſchloſſen. Freilich keine ſteinerne, mo— 
numentale Größe, eine lebendige vielmehr, die, allen 
Seitſtrömungen unterworfen, ſie zugleich überragt, 
eine ſchöpferiſche Größe, unaufhaltſam werdend, wach— 
ſend und ſich erneuernd nach dem heiligen Geſetze des 
Stirb und Werde, das, verbindlich für alle, für den 
großen Menſchen Notwendigkeit iſt. 

Das Wort, das für Hutten geſchrieben iſt, darf ſehr 
wohl auch auf Martin Luther angewandt werden: 

Ich bin kein ausgeklügelt Buch, 
Ich bin ein Menſch mit ſeinem Widerſpruch. x 

Und dies gewiſſermaßen erliuternd hat ihn C. F. 
Meyer, bedeutungsvoll und gültig für alle Zeiten, in 
ſeines Weſens und Wirkens Tiefe in den Worten ge— 
zeichnet: 

In ſeiner Seele kämpft, was wird und war, 
Ein keuchend hart verſchlungen Ringerpaar. 
Sein Geiſt iſt zweier Feiten Schlachtgebiet — 
Mich wundert nicht, daß er Dämonen ſieht. 

Und nun kann man getroſt einen Schritt weiter 
gehen und ſagen: In dieſer ſcheinbaren Geteiltheit 
ſeines Charakters und ſeiner Perſönlichkeit lag nicht 
nur die Größe, ſondern auch die Ganzheit Martin 
Luthers. 

Indem er nämlich das Alte pietätvoll bewahrte und 
doch das Neue ſchuf, indem er ängſtlich fonſervativ 
und zugleich freimütig weiterbauend vorging, kam er 
nicht aufzulöſen, ſondern zu erfüllen. Dieſe ſcheinbar 
entgegengeſetzten Füge, dieſe ſcheinbar zwieſpältigen 
Seiten in ſeinem Charakter waren es, die das ſtark 


poſitive Element in ihm ſchufen, ihn nicht zum um⸗ 


ſtürzenden Revolutionär, ſondern zum weiſen und be⸗ 
ſonnenen Reformator machten. 


Von der ſchweren Durchſchaulichkeit des Charakters 
Luthers geht auch ein Werk aus, das zu dem Beſten 
und Gründlichſten gehört, das über Luther bisher 
veröffentlicht iſt: die Jubiläumsgabe der Allgemeinen 
Evangeliſch⸗Lutheriſchen Konferenz von Prof. D. Wil- 


EASIEST a, LH, Ry, AT or 
* "EY 4 * en 


..  —_—_— 
* # 4 * 2 k 


5H „ — 
4 = —_—— — 


244 Die Wartburg. 


helm Walter: „Luthers Charakter“ (A. Deichertſche 
Derlaasbuchhandluna, Werner Scholl, Leipzig). Auch 
für Walter iſt gerade das ein Merkmal der wahrhaft 
Großen, daß ſich auffallende Gegenſätze in ihnen 
gegenſeitig nicht beeinträchtigen, jede Eigentümlichkeit 
ſich vielmehr in dem Augenblicke, in dem ſie hervor— 
tritt, in ungehemmter Stärke zeigt, und der entgegen— 
geſetzte Hua vielleicht ſchon im nächſten Augenblicke 
ebenſo rein. 

Der Verfaſſer wirft die Frage auf, warum Johann 
Sebaſtian Bach der größte Tonkünſtler jet, und beant- 
wortet ſie: Dor allem deshalb, weil er imſtande war, 
von den entgegengeſetzten Stimmungen bewegt zu 
werden und ihnen in Tönen Ausdruck zu geben. Wer 
ſeine Paſſionsmuſiken kennt und dann zum erſten 
Male ſein Weihnachtsoratorium hört, der wird es für 
unmöglich halten, daß beides von demſelben Manne 
geſchaffen iſt. Aber weil Bach nicht nur das erſchüt— 
ternd Düſtere, ſondern auch das jubelnd Liebliche rein 
zu empfinden und zu malen vermag, darum bleibt auch 
ſeine Matthäuspaſſion frei von dem Tone eines hoff— 
nungsloſen Peſſimismus und ſein Weihnachtsoratorium 
frei von der Zügelloſigkeit eines der Wirklichkeit Hohn 
ſprechenden Optimismus. Darum kann der Meiſter 
auch beides nebeneinander empfinden, etwa das Mark 
und Bein Erſchütternde: „Es iſt der alte Bund: 
Menſch, du mußt ſterben“ und das von ſtrahlender 
Glaubenszuverſicht Erfüllte: „Ja, komm Herr Jeſu 
komm, der Tod iſt mein Schlaf worden.“ 

Uant hat einmal die Behauptung aufgeſtellt, „daß 
ein feſter Charakter erworben werden muß, und zwar 
gleichſam durch eine Exploſion, die auf den Ueberdruß 
am ſchwankenden Suſtande auf einmal erfolgt. Man 
muß auch annehmen, daß die Gründung eines Cha- 
rakters ſie (die Exploſion) und den Zeitpunkt, da dieſe 
Umwandlung in ihm vorging, ihm unvergeßlich mache. 
Vielleicht werden nur wenige ſein, die dieſe Revolution 
vor dem dreißigſten Jahre verſucht, noch wenigere, die 
ſich vor dem vierzigſten feſt gegründet haben.“ 

Danach wird der Charakter eines Menſchen durch 
ein Doppeltes beſtimmt, durch ſeine Naturanlage und 
durch das, was er erlebt. Wie weit und zu welchem 
Ergebnis er dieſe ſeine Erlebniſſe verwerten, wie weit 
er ſeine angeborene Art bejahen oder verneinen, was 
er von ihr pflegen und was er bekämpfen will, das 
hängt von ihm ſelbſt ab. 

Im Leben und in der Entwicklung Luthers kann 
man nun — und das tut von obiger allgemeiner Er— 
fahrung ausgehend auch Walter — zwei entſcheidende 
Wendepunkte aufſtellen, die beide innerlicher Natur 
ſind. Denn auch der erſte: ſein Eintritt in das 
Auguſtinerkloſter in Erfurt geſchah durchaus nicht als 
Folge ſchwerer und beſtimmender äußerer Ereigniſſe: 
der Ermordung ſeines Freundes und des fürchterlichen 
Gewitters, das ihn auf einer Heimreiſe von Hauſe 
überraſchte und ihm das Gelübde, im Falle ſeiner Er— 
rettung ein Mönch zu werden, abnötigte. Beide 
waren nur das mehr zufällige Stimulans für einen 
innerlich bereits fertigen Entſchluß, der ſicher auch ohne 
dieſe beiden äußeren Ereigniſſe ausgeführt wäre. 


Auch hier war es lediglich der das ganze Sein des 


jungen Luther erfüllende und beſtimmende Kampf 
ſeines Gewiſſens, die in ſeiner Seele brennende Frage: 
„Was kann ich tun, einen gnädigen Gott zu kriegen 


und ſelig zu werdend“ Dies und nichts anderes be— 
ſtimmte ihn, Mönch zu werden. 

Der zweite Wendepunkt iſt von dem Augenblicke an 
feſtzuſtellen, als der junge Profeſſor, um Dorlejungen 
über den Römerbrief zu halten, in den Kern der 
Pauliniſchen Derjohnunasgedanken eindringt und ihm 
das Derſtändnis von Röm. 1, 16 und 17 aufgeht: daß 
das Evangelium die Gerechtigkeit Gottes aus lauter 
Gnade darſtellt und der Gerechte ſeines Glaubens 
leben wird. „Als er verſtand, was Paulus und 
Auguſtinus innerlich erlebt hatten, verſtand er ſich 
ſelbſt.“ 

Dieſe beiden Wendepunkte ſind für die Entwickelung 
des Charakters und der Perſönlichkeit Luthers entſchei— 
dend. „Bier fühle ich mich wie vollſtändig neu ge— 
boren“, ſchreibt er ſelber von jener beſtimmenden 
Stunde, da das Licht der Gerechtigkeit aus dem Glau— 
ben für ihn aufging, und durch ein offenes Tor in das 
Paradies ſelbſt eingetreten „Dieſe Kunſt hat mir 
der heilige Geiſt allein eingegeben.“ 

Damit iſt auch für Walter der Charakter Luthers 
religiss beſtimmt, und nur wer ihn als religiöſen 
Heros aufzufaſſen ſucht, kann ihn richtig jverſtehen. 

Den wird auch das Doppelſeitige ſeines Weſens nicht 
länger beirren. Wie ein echter Mann Jelten beim 
Uebergang in ein geklärtes Alter, mag ſich dieſer auch 
energiſch und revolutionär vollziehen, die Eigentüm— 
lichkeiten ſeiner Kinder- und Jünglingsjahre von ſich 
werfen wird, ja, wie wir nur den Charakter voll— 
ſtändig und harmoniſch nennen werden, der neben 
ſeinen echt männlichen auch die wertvollen und liebens— 
würdigen Hüge ſeiner Kindheit und Jugend ſich be- 
wahrt, ſo dürfen wir zu dieſen wenigen Martin Luther 
zählen. Er, den man ſo oft ſeiner Männlichkeit wegen 
bewundert hat, iſt im Grunde ein echtes Kind und ein 
echter Jüngling geblieben. Dieſe Anmerkung erſcheint 
mir ſehr fein und zutreffend. Denn hier iſt in der 
Tat die Löſung zu finden für den Widerſpruch ver— 
ſchiedener Hüge in bedeutenden Perſönlichkeiten, vor— 
nehmlich auch in Luther, die ſich auszuſchließen 
ſcheinen. Gerade ſie aher machen Luther zu einem 
Charakter, der unter vielen anderen auch Goethe ſo 
anzog, daß er einmal mente: an der ganzen Refor- 
mation ſei nichts intereſſant als Luthers Charakter, 
er ſei auch das einzige, was der Menge wirklich im— 
poniere. Artur Brauſewetter. 


Kirchliches aus Russland 


Ueber die Wirkungen des Kriegs und der Umwälzung auf Uirche 
und Religion im ruſſiſchen Reiche kann begreiflicherweiſe nichts 
Sicheres ausgeſagt werden, ebenſowenig über den — hemmenden 
oder fördernden — Anteil der ruſſiſchen Kirche und UMirchen oder Sekten 
an der Umwälzung. Es ſcheint, daß die Sekten und die „Altaläu— 
bigen“, aus deren Ureiſen Uerinski hervorgegangen ſein ſoll, bei der 
Umwälzung eine tätige Rolle geſpielt haben. Aber die Vachrichten 
fließen naturgemäß ſpärlich. Unſere politiſche Preſſe hat ſich nie 
durch genauere Kenntnis des religiöſen Lebens hervorgetan, ſie ſteht 
vollends der griechiſch-orientaliſchen Kirche wie einem Rätſel gegen— 
über. Die Mitteilungen der fremden Preſſe kommen uns nur durch 
allerlei Vermittlungen zu, mögen auch nicht immer unparteiiſch ſein. 
Fumal engliſche Heitungen ſind doch von dem Wunſch beſeelt, die Sach— 
lage ſo darzuſtellen, als ob in Rußland alles in ſchönſter Ordnung 
ware, und als ob die ruſſiſche Kirche Hand in Hand mit der proviſori- 
ſchen Regierung an der Befeſtigung der neuen Derhältniſſe arbeiten 
würde. Uns ſcheint vielmehr, als halte die Kirche zurück, um ſich 
für alle kommenden Möglichkeiten nichts zu vergeben. Unter die— 


ſem Vorbehalt ſeien hier einige Mitteilungen aus den letzten Wochen 
zuſammengeſtellt. 
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Anbahnung eines Ronzils. Der 
an die Biſchöfe, Pfarrgeiſtlichen 


Funächſt iſt von Wichtigkeit die 
heilige Synod erließ einen Aufruf 
und Laien, in dem auf die troſtreiche Tatſache hingewieſen wird, daß 
nun die Einberufung eines Konzils nicht mehr ein Traum, ſondern 
eine Möglichkeit iſt. Der Synod weiſt auf die Reformbedürftiakeil 
der Mirche, der Rirchenſchule und der kirchlichen Gerichte hin. Das 
Wahlrecht ſoll in der Kirchen verwaltung wieder wie zu alten Seiten 
zu Ehren kommen. Die Gläubigen werden aufgefordert, Ordnung 
zu beobachten und ſich keine unrechtmäßigen Handlungen zuſchulden 
kommen zu laſſen, damit ſich das neue kirchliche und ſtaatliche Leben 
befeſtigen könne. „Vergeſſen wir die Vergangenheit und ſtreben wir 
einer lichtvollen Jukunft zu“, ſchließt der Aufruf der oberſten Stelle der 
ruſſiſchen Airche, „indem wir mit gemeinſamen Unſtrenaunaen und 
in gegenſeitiger Liebe unſer kirchliches Leben aufbauen und unſere 
ewige Seligkeit vorbereiten.“ 

Damit dürfte eine Meldung zuſammenhängen, wonach ſich die de— 
mokratiſch geſinnte Geiſtlichkeit zu einem Verband zuſammengefunden 
habe, mit der Forderung tätiger Mitarbeit jedes Mitaliedes der Nirche 
an deren Angelegenheiten, tätiger Teilnahme des geſamten Volkes an 
der Verwaltung des Landes auf Grundlage allgemeiner Gleichberech— 


tigung und Gewiſſensfreiheit, gerechtes Verhältnis zwiſchen Arbeit 
und Kapital, gegründet auf die Verheißung Chriſti und Anerkennung 
des Anrechtes der arbeitenden Bevölkerung an Grund und Boden. 

Ueber die Stimmungen in der ruſſiſchen Nirche äußerte ſich der 
in London lebende ſerbiſche Profeſſor der Theologie Velimirowitz in 
der „Church Times“ wobei wir unſeren oben gemachten Vorbehalt 
unterſtreichen möchten): 

Vorläufig ſei die Revolution noch doktrinär, ſie könne aber ein 
religiöſes Gepräge erhalten. „Denn die Majorität der ruſſiſchen 


Mirche iſt von Gerzen demokratiſch. 
der Führer der Bewegung im 
als eine chriſtliche Bewegung 


Der Geiſtliche Gapon war einer 
Jahre 1905. leitete die Revolution 
im Namen Chriſti. Ein anderer Prie 
ſter, der ſich in dieſer Heit im Rampf für die Reform hervorgetan, 
war Petrov Gregorius. Er wurde von der kirchlichen Behörde we— 
gen ſeiner politiſchen Propaganda exkommuniziert und lebt ſeither als 
Journaliſt in Moskau. Er war ein Mann von Ideen und der 
loge ruſſiſcher Demokratie. Es ſei daran erinnert, daß einer der 
erſten Urheber der Geaenrevolution, der Mönch Ilyodor, vom Erz- 
biſchof Antonius, dem damaligen Metropolitan von Petersburg einem 
Dralaten von liberalen Ideen, in eine Stadt am Kaſpiſchen Meer ver— 
bannt worden iſt. Der Einfluß Ilyodors auf die Farin war un— 
heilvoll geweſen, noch verhängnisvoller wurde der Einfluß Raſputins.“ 
Von dieſem letzteren erzählt Velimirovic, daß er weder Mönch noch 
Prieſter geweſen ſei, aber eine große pſychiſche Gewalt beſeſſen habe. 
Er vertrat eine Lehre von der Sünde, die mit dem Antinomismus“ 
enge verwandt ſei und die in gewiſſen Kreiſen am Hofe Anklang ge— 
funden habe. Die Kirche ſei in den letzten Jahren zu ſchwach ge— 
worden, um ſich mit Raſputin auseinanderzuſetzen, der von einem 
Teil des Hofes gehalten wurde. Die Mirche babe Tolſtoi erkommu— 
niziert, der keinen Einfluß bei Hofe hatte, Raſputin tat ſie nichts, ob— 
ſchon ſeine häretiſche Lehre die ſtrengſte Ahndung verlangt hätte. Die 
Kirche ſchloß ſogar eine Art Allianz mit ihm und duldete die Ernen- 
nung von Pralaten und die Kontrolle der kirchlichen Entſchließungen 
durch den Hof. Dieſe, reaktionäre Richtung bewirkte die Verſetzung 
des Metropolitan Dladimir nach Kiew und die Ernennung des Me— 
tropolitan Pitrim an ſeine Stelle. Die letzten Nachrichten aus 
der Feit vor der Revolution berichteten, daß Metropolit Pitirim im 
Gegenſatz zu ſeinem Dorgänger in einer ſolchen Leidenszeit wenig für 
die Armen ſeiner Herde geſorgt habe. In Jukunft werde das ben 
der Kirche von der Revolution kaum ſtark berührt, obſchon ihre Yer- 
waltung zweifellos eine Veränderung erfahre. Die reaktionäre Par- 
tei habe keine ſtarke Unterſtützung von der Mirche erfahren außer 
von dem Hirkel, der unter dem Einfluß des Hofes ſtand. Die Kirche ſei 
im Grund geſund, obſchon wenig boch kultiviert.“ 

An dieſen Ausführungen iſt ohne Zweifel die Schilderung Raſ— 
putins, der von der deutſchen Preſſe ebenſo beharrlich wie falſch 
Mönch genannt wurde, zutreffend. 

Auf interkonfeſſionellem Gebiet verdient zunächſt eine Meldung der 
„Höln. Dolkszeitung“ Beachtung, wennaleich dieſe Beachtung noch 
vorläufig mit einiger Zurückhaltung gepaart ſein darf: 

„Erzbiſchof Szeptycki, der in Moskau und St. Petersburg ebren- 
voll empfangen wurde und welcher für die Unierten in Rußland mit 
Ausſchluß der kultivierten Gebiete Galiziens den Biſchof Feodoroff 


deo 


weihte, kann eine derartige Anzahl von Uebertritten zum römiſch— 
katholiſchen Glauben vornehmen, daß die ukrainiſchen Zeitungen, 


) Antinomismus bedeutet hier die Anſchauung, daß es für den 
ſeines Heils gewiſſen Menſchen kein Geſek und ſomtt keine Sünde 
mehr gibt. 
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„Reichspoſt“ (255) zufolge, von einer Wiederkehr der 
ükraͤiniſchen Großfürſten Wladimir ſprechen, als 
ganze Volksſcharen gemeinſam das Chriſtentum annahmen. Es ſeien 
große Volksmaſſen, die überall mit wehenden Fahnen dem Metropo— 
liten Szeptycki entgegenzögen, um ſich von ihm in die Union mit Rom 
aufnehmen zu laſſen. Dabei lege die vorläufige Regierung nicht nur 
dieſen Bekehrungen kein Hindernis in den Weg, ſondern ſuche auch 
durch äußere Ehren das Unrecht wieder aut zu machen, daß Zzeptycki 
unter dem Harismus in zweijähriger Gefangenſchaft zu erdulden 
hatte.“ 

Wir ſind gerade der BReichspoſt“ 
Meldungen ſtarke 
„rein politiſche 
fen reicht, 
nehmen: 
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gegenüber gewöhnt, an derartigen 
Abſtriche machen zu müſſen. Daß dieſe, natürlich 
Uebertrittsbewegung“ doch noch micht bis in die Tie— 
beweiſt eine Mitteilung, die wir der „Chriſtl. Welt“ ent- 


der Ukrainiſchen Korreſpondenz hat ſich in Kiew 
die autokephale, d. i. unabhängige Nicche der Ukraine aufgetan. 800 
Abgeordnete nahmen an dem Eparchialkongreß teil. Ein 1654 ver— 
bürgtes Recht auf kirchliche Selbſtändigkeit wurde hervorgeholt und 
durch Errichtung eines aus Prieſtern und Laien beſtellten Eparchialrats 
anſtatt des bisherigen Monſiſtoriums die neue Kirche aufgebaut. Der 
reaktionäre Erzbiſcbof Eulogius, mitſchuldig an der Ruſſifizierung 
Volkes und gewaltſamen Bekehrung von der unierten zur ortho- 
doren Religion, ſoll abdanken. In Odeſſa wurden von einem gleichen 
Kongreß gleiche Beſchlüſſe gefaßt. — Man darf der weiteren Entwick— 

unter den 25 Millionen UMleinruſſen Ruthenen) des 


des 


lung der Dinge 
ruſſiſchen Reichs mit Spannung entgegenſehen. 

Der Uebertritt von der Staatskirche zu einer anderen Kirche oder 
Sekte war bisher, trotz dem Geſetz über die Religionsfreiheit 1905) 
ſehr erſchwert. Nun hat das ruſſiſche Miniſterium des Innern den 
Entwurf eines Geſetzes über den Monfeſſionswechſel ausgearbeitet. 
Von nun an ſoll der Austritt aus der Nirche, ſowie der Uebertritt In 
einem anderen Bekenntnis mit keinen nachteiligen perſonen- oder 
zivilrechtlichen Folaen verbunden ſein. Die Fugehöriakeit einer Perſon 
zu einer beſtehenden Religionsgemeinſchaft ſoll, wenn das Alter der 
Ehemündiakeit erreicht iſt, von ihrem freien Entſchluß abhängen. Der 
Austritt aus der Kirche bedarf keiner behördlichen Genehmigung. Jeden— 
falls verfolgt man in Rom die Vorgänge im Often mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit. Eine Feitungsmerke weiß zu berichten: Nach dem 
„Rjetſch“ hat der ruſſiſche Geſandte beim Vatikan mitgeteilt, daß der 
Papſt beſchloſſen hat, eine eigene Verwaltung für die kirchlichen katho— 
liſchen Angelegenheiten in Rußland zu ſchaffen. Der Papſt wolle ſelbſt 
das Priſidinm dieſer Verwaltung übernehmen. Dieſe 1 —— ſoll 
auch beabſichtigen, eine Annäherung zwiſchen der römiſchen und der 
orthodoren Mirche herbeizuführen. 

Bochſtetter 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Katholiſche VDerhetzung zur Reformations⸗ 
feier! Der geiſtliche Rat Profeſſor Dr. Hoffmann in München 
ſcheint in Deutſchlands ſchwerſter Heit ein Freund bedauerlicher kon— 
feſſioneller Derhetzung zu ſein. In der Münchener katholiſchen Wo⸗ 
chenſchrift „Allgemeine Kundſchan“ redet er über Luther und die Re— 
formation in einer Tonart, die auch nicht eine Spur von Verſtändnis 
für die Bedeutung der Reformation und für die Tatſache verrät, daß 
jetzt evangeliſche und katholiſche Bürger miteinander für des Vater— 
landes Beſtand kämpfen. Er hat den Geſchmack, im Stile der Borro- 
mäusenzyklika von den evangeliſchen Fürſten zu reden. Er behauptet: 
„Die Päpſte der Landeskirche führten vielfach ein höchſt anſtößiges 
Privatleben.“ Und er gräbt dabei folgendes Hitat eines angeblich guten 
Proteſtanten aus: „Von wo das Licht u. die Gumanität ausgehen ſollte, 
ging nur Finſternis und Beſtialität aus. Die lutheriſchen Hofpfaffen 
teilten ihren Einfluß auf die Fürſten mit Buhldirnen, Sauf- und Jaad- 
genoſſen, Sterndeutern, Goldmachern und Juden.“ Das iſt die edle 
Begleitmuſik des Münchener katholiſchen Profeſſors zur Reformations— 
gedenkfeier in Deutſchlands ernſteſter Hampfzeit. 

Die von der Deutſchen Evangeliſchen Miſſions-Hilfe bet ihrer 
Jahresverſammlung aeaebene Anregung zu einer allgemeinen Heier 
des Reformationsfeſtes auf den Miſſlonsfeldern 
iſt von der Baſler Miſſion aufgenommen worden. Das Baſler Miſ— 
ſionskomitee hat für den erſten Sonntag nach dem 31. Oktober, den 4. 
November, eine Neformationsfeter auf ſeinen Miſſionsfeldern ange— 
ordnet. Dieſer Beſchluß iſt um ſo bemerkenswerter, je ernſter ſich die 
Verhältniſſe auf den Baſler Miſſionsfeldern geſtalten. Möge die 
400 jährige Gedenkfeier der Reformation in ſchwerer Zeit daheim und 
draußen die Fuverſicht ſtärken: „Das Reich muß uns doch bleiben!“ 
Der amerikaniſche Miſſionsausſchuß hat kürzlich eine nene Sta— 
t 1ſt. if der evanaeliſhen Weltmiſſicon veröffentlicht, die 
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helm Walter: „Luthers Charakter“ (A. Deichertſche 
Verlagsbuchhandlung, Werner Scholl, Leipzig). Auch 
für Walter iſt gerade das ein Merkmal der wahrhaft 
Großen, daß ſich auffallende Gegenſätze in ihnen 
gegenſeitig nicht beeinträchtigen, jede Eigentümlichkeit 
ſich vielmehr in dem Augenblicke, in dem ſie hervor— 
tritt, in ungehemmter Stärke zeigt, und der entgegen— 
geſetzte Hua vielleicht ſchon im nächſten Augenblicke 
ebenſo rein. 

Der Derfaſſer wirft die Frage auf, warum Johann 
Sebaſtian Bach der größte Tonkünſtler Jet, und beant— 
wortet ſie: Vor allem deshalb, weil er imſtande war, 
von den entgegengeſetzten Stimmungen bewegt zu 
werden und ihnen in Tönen Ausdruck zu geben. Wer 
ſeine Paſſionsmuſiken kennt und dann zum erſten 
Male ſein Weihnachtsoratorium hört, der wird es für 
unmöglich halten, daß beides von demſelben Manne 
geſchaffen iſt. Aber weil Bach nicht nur das erſchüt— 
ternd Düſtere, ſondern auch das jubelnd Liebliche rein 
zu empfinden und zu malen vermag, darum bleibt auch 
ſeine Matthäuspaſſion frei von dem Tone eines hoff— 
nungsloſen Peſſimismus und ſein Weihnachtsoratorium 
frei von der Zügelloſigkeit eines der Wirklichkeit Hohn 
ſprechenden Optimismus. Darum kann der Meiſter 
auch beides nebeneinander empfinden, etwa das Mark 
und Bein Erſchütternde: „Es iſt der alte Bund: 
Menſch, du mußt ſterben“ und das von ſtrahlender 
Glaubenszuverſicht Erfüllte: „Ja, komm Herr Jeſu 
komm, der Tod iſt mein Schlaf worden.“ 

Kant hat einmal die Behauptung aufgeſtellt, „daß 
ein feſter Charakter erworben werden muß, und zwar 
gleichſam durch eine Exploſion, die auf den Ueberdruß 
am ſchwankenden Suſtande auf einmal erfolgt. Man 
muß auch annehmen, daß die Gründung eines Cha- 
rakters ſie (die Exploſion) und den Zeitpuͤnkt, da dieſe 
Umwandlung in ihm voraing, ihm unvergeßlich mache. 
Vielleicht werden nur wenige ſein, die dieſe Revolution 
vor dem dreißigſten Jahre verſucht, noch wenigere, die 
ſich vor dem vierzigſten feſt gegründet haben.“ 

Danach wird der Charakter eines Menſchen durch 
ein Doppeltes beſtimmt, durch ſeine Naturanlage und 
durch das, was er erlebt. Wie weit und zu welchem 
Ergebnis er dieſe ſeine Erlebniſſe verwerten, wie weit 
er ſeine angeborene Art bejahen oder verneinen, was 
er von ihr pflegen und was er bekämpfen will, das 
hängt von ihm ſelbſt ab. 

Im Leben und in der Entwicklung Luthers kann 
man nun — und das tut von obiger allgemeiner Er— 
fahrung ausgehend auch Walter — zwei entſcheidende 
Wendepunkte aufſtellen, die beide innerlicher Natur 
ſind. Denn auch der erſte: ſein Eintritt in das 
Auguſtinerkloſter in Erfurt geſchah durchaus nicht als 
Folge ſchwerer und beſtimmender äußerer Ereigniſſe: 
der Ermordung ſeines Freundes und des fürchterlichen 
Gewitters, das ihn auf einer Heimreiſe von Hauſe 
überraſchte und ihm das Gelübde, im Falle ſeiner Er— 
rettung ein Mönch zu werden, abnötigte. Beide 
waren nur das mehr zufällige Stimulans für einen 
innerlich bereits fertigen Entſchluß, der ſicher auch ohne 
dieſe beiden äußeren Ereigniſſe ausgeführt wäre. 


Auch hier war es lediglich der das ganze Sein des 


jungen Luther erfüllende und beſtimmende Kampf 
ſeines Gewiſſens, die in ſeiner Seele brennende Frage: 
„Was kann ich tun, einen gnädigen Gott zu kriegen 


und ſelig zu werden?“ Dies und nichts anderes be— 
ſtimmte ihn, Mönch zu werden. 

Der zweite Wendepunkt iſt von dem Augenblicke an 
feſtzuſtellen, als der junge Profeſſor, um Dorlejungen 
über den Römerbrief zu halten, in den Kern der 
Pauliniſchen Derſöhnungsgedanken eindringt und ihm 
das Verſtindnis von Röm. 1, 16 und 17 aufgeht: daß 
das Evangelium die Gerechtigkeit Gottes aus lauter 
Gnade darſtellt und der Gerechte ſeines Glaubens 
leben wird. „Als er verſtand, was Paulus und 
Auguſtinus innerlich erlebt hatten, verſtand er ſich 
ſelbſt.“ 

Dieſe beiden Wendepunkte ſind für die Entwickelung 
des Charakters und der Perſönlichkeit Luthers entſchei— 
dend. „Bier fühle ich mich wie vollſtändig neu ge— 
boren“, ſchreibt er ſelber von jener beſtimmenden 
Stunde, da das Licht der Gerechtigkeit aus dem Glau— 
ben für ihn aufging, und durch ein offenes Tor in das 
Paradies ſelbſt eingetreten „Dieſe Kunſt hat mir 
der heilige Geiſt allein eingegeben.“ 

Damit iſt auch für Walter der Charakter Luthers 
reliaios beſtimmt, und nur wer ihn als reliai6hen 
Heros aufzufaſſen ſucht, kann ihn richtig verſtehen. 

Den wird auch das Doppelſeitige ſeines Weſens nicht 
länger beirren. Wie ein echter Mann ſelten beim 
Uebergang in ein geklärtes Alter, mag ſich dieſer auch 
energiſch und revolutionär vollziehen, die Eigentüm— 
lichkeiten ſeiner Kinder- und Jünglingsjahre von ſich 
werfen wird, ja, wie wir nur den Charakter voll— 
ſtändig und harmoniſch nennen werden, der neben 
ſeinen echt männlichen auch die wertvollen und liebens— 
würdigen Füge ſeiner Kindheit und Jugend ſich be— 
wahrt, ſo dürfen wir zu dieſen wenigen Martin Luther 
zählen. Er, den man ſo oft ſeiner Männlichkeit wegen 
bewundert hat, iſt im Grunde ein echtes Kind und ein 
echter Jüngling geblieben. Dieſe Anmerkung erſcheint 
mir ſehr fein und zutreffend. Denn hier iſt in der 
Tat die Löſung zu finden für den Widerſpruch ver— 
ſchiedener Hüge in bedeutenden Perſönlichkeiten, vor— 
nehmlich auch in Luther, die ſich auszuſchließen 
ſcheinen. Gerade ſie aber machen Luther zu einem 
Charakter, der unter vielen anderen auch Goethe ſo 
anzog, daß er einmal meinte: an der ganzen Refor— 
mation ſei nichts intereſſant als Luthers Charakter, 
er ſei auch das einzige, was der Menge wirklich im— 
poniere. Artur Brauſewetter. 


Kirchliches aus Russland 


Ueber die Wirkungen des Kriegs und der Umwälzung auf Uirche 
und Religion im ruſſiſchen Reiche kann begreiflicherweiſe nichts 
Sicheres ausgeſagt werden, ebenſowenig über den — hemmenden 
oder fördernden — Anteil der ruſſiſchen Mirche und Kirchen oder Sekten 
an der Umwälzung. Es ſcheint, daß die Sekten und die „Altaläu— 
bigen“, ausderen Ureiſen Merinski hervorgegangen ſein ſoll, bei der 
Umwälzung eine tätige Rolle geſpielt haben. Aber die Nachrichten 
fließen naturgemäß ſpärlich. Unſere politiſche Preſſe hat ſich nie 
durch genauere Kenntnis des religiöſen Lebens hervorgetan, ſie ſteht 
vollends der griechiſch-orientaliſchen Kirche wie einem Rätſel gegen— 
über. Die Mitteilungen der fremden Preſſe kommen uns nur durch 
allerlei Vermittlungen zu, mögen auch nicht immer unparteiiſch ſein. 
Fumal engliſche Heitunaen ſind doch von dem Wunſch beſeelt, die Sach— 
lage ſo darzuſtellen, als ob in Rußland alles in ſchönſter Ordnung 
wäre, und als ob die ruſſiſche Kirche Hand in Hand mit der proviſori- 
ſchen Regierung an der Befeſtigung der neuen Yerhiltniſſe arbeiten 
würde. Uns ſcheint vielmehr, als halte die Kirche zurück, um ſich 
für alle kommenden Möglichkeiten nichts zu vergeben. Unter die— 
ſem Vorbehalt ſeien hier einige Mitteilungen aus den letzten Wochen 
zuſammengeſtellt. 


Auguſt 1917. 
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Funächſt iſt von Wichtigkeit die Anbahnung eines honzils. Der 
heilige Synod erließ einen Aufruf an die Biſchöfe, Pfarrageiſtlichen 
und Laien, in dem auf die troſtreiche Tatſache hingewieſen wird, daß 
nun die Einberufung eines Nonzils nicht mehr ein Traum, ſondern 
eine Möglichkeit tht. Der Synod weiſt auf die Reformbedürftiakeit 
der Mirche, der Mirchenſchule und der kirchlichen Gerichte hin. Das 
Wahlrecht ſoll in der Kirchen verwaltung wieder wie zu alten Seiten 
zu Chren kommen. Die Gläubigen werden aufgefordert, Ordnung 
zu beobachten und ſich keine unrechtmäßigen Handlungen zuſchulden 
kommen zu laſſen, damit ſich das neue kirchliche und ſtaatliche Leben 
befeſtigen könne. „DVergeſſen wir die Vergangenheit und ſtreben wir 
einer lichtvollen Zufunft zu“, ſchließt der Aufruf der oberſten Stelle der 
ruſſiſchen Kirche, „indem wir mit gemeinſamen Unſtrenaunaen und 
in gegenſeitiger Liebe unſer kirchliches Leben aufbauen und unſere 
ewige Seligkeit vorbereiten.“ 

Damit dürfte eine Meldung zuſammenhängen, wonach ſich die de— 
mokratiſch geſinnte Geiſtlichkeit zu einem Verband zuſammengefunden 
habe, mit der Forderung tätiger Mitarbeit jedes Mitaliedes der Rirche 
an deren Angelegenheiten, tätiger Teilnahme des geſamten Volkes an 
der Derwaltuna des Landes auf Grundlage allgemeiner Gleichberech— 
tigung und Gewiſſensfreiheit, gerechtes Verhältnis zwiſchen Arbeit 
und Kapital, gegründet auf die Verheißung Chriſti und Anerkennung 
des Anrechtes der arbeitenden Bevölkerung an Grund und Boden. 

Ueber die Stimmungen in der ruſſiſchen Uirche äußerte ſich der 
in London lebende ſerbiſche Profeſſor der Theologie Velimirowitz in 
der „Church Times“ wobei wir unſeren oben gemachten Vorbehalt 
unterſtreichen möchten): 

Vorläufig ſei die Revolution noch doktrinär, ſie könne aber ein 
religiöſes Gepräge erhalten. „Denn die Majorität der ruſſiſchen 
Nirche iſt von Herzen demokratiſch. Der Geiſtliche Gapon war einer 
der Kührer der Bewegung im Jahre 1905. Er leitete die Revolution 
als eine chriſtliche Bewegung im Namen Chriſti. Ein anderer Prie- 
ſter, der ſich in dieſer Heit im Mampf für die Reform hervorgetan, 
war Petrov Gregorius. Er wurde von der kirchlichen Behörde we— 
gen ſeiner politiſchen Propaganda exkommuniziert und lebt ſeither als 
Journaliſt in Moskau. Er war ein Mann von Ideen und der \deo 
loge ruſſiſcher Demokratie. Es ſei daran erinnert, daß einer der 
erſten Urheber der Geagenrevolution, der Mönch Ilyodor, vom Erz— 
biſchof Antonius, dem damaligen Metropolitan von Petersburg einem 
Prälaten von liberalen Ideen, in eine Stadt am Kaſpiſhen Meer ver— 
bannt worden iſt. Der Einfluß Ilyodors auf die Harin war un— 
heilvoll geweſen, noch verhängnisvoller wurde der Einf luß Raſputins.“ 
Von dieſem letzteren erzählt Velimirovic, daß er weder Mönch noch 
Prieſter geweſen ſei, aber eine große pſychiſche Gewalt beſeſſen habe. 
Er vertrat eine Lehre von der Sünde, die mit dem Antinomismus“ 
enge verwandt ſet und die in gewiſſen Kreiſen am Hofe Anklang ge— 
funden habe. Die Kirche ſei in den letzten Jahren zu ſchwach ge— 
worden, um ſich mit Raſputin auseinanderzuſetzen, der von einem 
Teil des Hofes gehalten wurde. Die Nirche habe Tolſtoi erkommu— 
niziert, der keinen Einfluß bei Hofe hatte, Raſputin tat ſte nichts, ob— 
ſchon ſeine häretiſche Lehre die ſtrengſte Ahndung verlangt hätte. Die 
Nirche ſchloß ſogar eine Art Allianz mit ihm und duldete die Ernen— 
nung von Prälaten und die Kontrolle der kirchlichen Entſchließungen 
durch den Hof. Dieſe, reaktionäre Richtung bewirkte die Verſetzung 
des Metropolitan Dladimir nach Kiew und die Ernennung des Me— 
tropolitan Pitrim an ſeine Stelle. Die letzten Nachrichten aus 
der Heit vor der Revolution berichteten, daß Metropolit Pitirim im 
Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger in einer ſolchen Leidenszeit wenig für 
die Armen ſeiner Herde geſorgt habe. In Fukunft werde das Leben 
der Kirche von der Revolution kaum ſtark berührt, obſchon ihre Yer- 
waltung zweifellos eine Veränderung erfahre. Die reaktionäre Dar- 
tei habe keine ſtarke Unterſtützung von der Mirche erfahren außer 
von dem Firkel, der unter dem Einfluß des Hofes ſtand. Die Kirche ſei 
im Grund geſund, obſchon wenig boch kultiviert.“ 

An dieſen Ausführungen iſt ohne Zweifel die Schilderung Raſ— 
putins, der von der deutſchen Preſſe ebenſo beharrlich wie falſch 
Mönch genannt wurde, zutreffend. 

Auf interkonfeſſionellem Gebiet verdient zunächſt eine Meldung der 
„Höln. Volkszeitung“ Beachtung, wennaleich dieſe Beachtung noch 
vorläufig mit einiger Furückhaltung gepaart ſein darf: 

Erzbiſchof Szeptycki, der in Moskau und St. Petersburg ebren- 
voll empfangen wurde und welcher für die Unierten in Rußland mit 
Ausſchluß der kultivierten Gebiete Galiziens den Biſchof Feodoroff 
weihte, kann eine derartige Anzahl von Uebertritten zum römiſch— 
katholiſchen Glauben vornehmen, daß die ukrainiſchen Zeitungen, 


*) Antinomismus bedeutet hier die Anſchauung, daß es für den 
ſeines Heils gewiſſen Menſchen kein Sſſen und ſomtt keine Sünde 
mehr atbt. 
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der Wiener „Reichspoſt“ (255) zufolge, von einer Wiederkehr der 
Feiten des ukrainiſchen Großfürſten Wladimir gs, ſprechen, als 
ganze Volksſcharen gemeinſam das Chriſtentum annahmen. Es ſeien 
große Volksmaſſen, die überall mit wehenden Fahnen dem Metropo— 
liten Szeptycki entgegenzögen, um ſich von ihm in die Union mit Rom 
aufnehmen zu laſſen. Dabei lege die vorläufige Regierung nicht nur 
dieſen Bekehrungen kein Hindernis in den Wea, ſondern ſuche auch 
durch äußere Ehren das Unrecht wieder gut zu machen, daß Szeptycki 
unter dem Harismus in zweijähriger Gefangenſchaft zu erdulden 
hatte.“ 

Wir ſind gerade der Reichspoſt“ gegenüber gewöhnt, an derartigen 
Meldungen ſtarke Abſtriche machen zu müſſen. Daß dieſe, natürlich 
„rein politiſche Uebertrittsbewegung“ doch noch nicht bis in die Tie— 
fen reicht, beweiſt eine Mitteilung, die wir der „Chriſtl. Welt“ ent— 
nehmen: 

Laut Vr. 21 f. der Ukrainiſchen Morreſpondenz hat ſich in Uiew 
die antokephale, d. i. unabhängige Nirche der Ukraine aufgetan. 800 
Abgeordnete nahmen an dem Eparchialkongreß teil. Ein 1654 ver— 
bürgtes Recht auf kirchliche Selbſtändigkeit wurde hervoraeholt und 
durch Errichtung eines aus Prieſtern und Laien beſtellten Eparchtalrats 
anſtatt des bisherigen Konſiſtoriums die neue Kirche aufgebaut. Der 
reaktionäre Erzbiſchof Eulogius, mitſchuldig an der Ruſſifizierung 
des Volkes und gewaltſamen Bekehrung von der unierten zur ortho- 
doren Religion, ſoll abdanken. In Odeſſa wurden von einem gleichen 
Konarek gleiche Beſchlüſſe gefaßt. — Man darf der weiteren Entwick— 
lung der Dinge unter den 25 Millionen Uleinruſſen (Ruthenen) des 
ruſſiſchen Reichs mit Spannung entgegenſehen. 

Der Uebertritt von der Staatskirche zu einer anderen Kirche oder 
Sekte war bisher, trotz dem Geſetz über die Religionsfreiheit (1905) 
ſehr erſchwert. Nun hat das ruſſiſche Miniſterium des Innern den 
Entwurf eines Geſetzes über den Monfeſſionswechſel ausgearbeitet. 
Von nun an ſoll der Austritt aus der Rirche, ſowie der Uebertritt zu 
einem anderen Bekenntnis mit keinen nachteiligen perſonen oder 
zivilrechtlichen Folgen verbunden ſein. Die Huaehoriafeit einer Perſon 
zu einer beſtehenden Religionsgemeinſchaft ſoll, wenn das Alter der 
Ehemündiakeit erreicht iſt, von ihrem freien Entſchluß abhängen. Der 
Austritt aus der Kirche bedarf keiner behördlichen Genehmigung. Jeden— 
falls verfolgt man in Rom die Vorgänge im Often mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit. Eine Zeitunasmerke weiß zu berichten: Nach dem 
„Rjetſch“ hat der ruſſiſche Geſandte beim Vatikan mitgeteilt, daß der 
Papſt beſchloſſen hat, eine eigene Verwaltung für die kirchlichen katho— 
liſchen Angelegenheiten in Rußland zu ſchaffen. Der Papſt wolle ſelbſt 
das Präſidium dieſer Verwaltung übernehmen. Dieſe Verwaltung ſoll 
auch beabſichtigen, eine Annäherung zwiſchen der römiſchen und der 
orthodoren MNirche herbeizuführen. 

Bochſtetter. 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Katholiſbe VDerhetzung zur Reformations⸗ 
feier! Der geiſtliche Rat Profeſſor Dr. Hoffmann in München 
ſcheint in Deutſchlands ſchwerſter Heit ein Freund bedauerlicher kon— 
feſſioneller Derbetuna zu ſein. In der Münchener katholiſchen Wo— 
chenſchrift „Allgemeine Rundſchau“ redet er über Luther und die Re— 
formation in einer Tonart, die auch nicht eine Spur von Derſtändnis 
für die Bedeutung der Reformation und für die Tatſache verrät, daß 
jetzt evangeliſche und katholiſche Bürger miteinander für des Vater— 
landes Beſtand kämpfen. Er hat den Geſchmack, im Stile der Borro- 
mäusenzyklika von den evangeliſchen Fürſten zu reden. Er behauptet: 
„Die Päpſte der Landeskirche führten vielfach ein höchſt anſtößiges 
Privatleben.“ Und er gräbt dabei folgendes Hitat eines angeblich guten 
Proteſtanten aus: „Von no das Licht u. die Gumanität ausgehen ſollte, 
ging nur Finſternis und Beſttalitat aus. Die lutheriſchen Hofpfaffen 
teilten ihren Einfluß auf die Fürſten mit Buhldirnen, Sauf- und Jaad- 
genoſſen, Sterndeutern, Goldmachern und Juden.“ Das iſt die edle 
Bealeitmuſik des Münchener katholiſchen Profeſſors zur Reformations— 
gedenkfeier in Deutſchlands ernſteſter Uampfzeit. 

Die von der Deutſchen Evangeliſchen Miſſions-Hilfe bei ihrer 
Jahresverſammluna gegebene Anregung zu einer allgemeinen Heier 
des Reformations feſte auf den Miſſlonsfeldern 
iſt von der Baſler Miſſion aufgenommen worden. Das Baſler Miſ— 
ſionskomitee bat für den erſten Sonntag nach dem 51. Oktober, den 4. 
November, eine Reformationsfeier auf ſeinen Miſſionsfeldern ange— 
ordnet. Dieſer Beſchluß iſt um ſo bemerkenswerter, fe ernſter ſich die 
Verhältniſſe auf den Baſler Miſſionsfeldern geſtalten. Möge die 
400 jährige Gedenkfeier der Reformation in ſchwerer Zeit daheim und 
draußen die Fuverſicht ſtärken: „Das Reich muß uns doch bleiben!“ 

Der amerikaniſche Miſſionsausſchuß hat kürzlich eine neue St a - 
t iſt if der evanaeliſhen Weltmiſſicon veröffentlicht, die 
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den Fortſchritt ſeit den letzten derartigen Aufſtellungen der Edinbur- 
ger Weltmiſſionskonferenz von 1910 erkennen läßt. Danach iſt von 
Ende 1908 bis Ende 1915 die Fahl der evangeliſchen Miſſionare von 
19280 auf 20903 (darunter 6172 ordinierte), die der Miſſionsſchweſtern 
von 4986 auf 5825, diejenigen der abendmahlsberechtigten Gemeinde— 
mitglieder von 1925205 auf 2945089 geſtiegen, während der Geſamt— 
beſtand der Miſſionsgemeinden faſt genau 4½ Millionen Chriſten er- 
reicht hat. Die Fahl der eingeborenen Schüler weiſt ein Wachstum von 
1361506 auf 1774209 auf. Weitaus der größte Teil der Gemeindeglieder 
kommt auf Aſien (mit 2,4 Mill.), an nächſter Stelle ſteht Afrika (mit 
1,7 Mill.). Die Fortſchritte des Schulweſens ſind am ſtärkſten in China 
und Oftafrika, wo ſie im Laufe des genannten Feitraumes 100 Prozent 
überſchreiten. 


Sſterreich 


Katholiſhe Lutherfeier 1917. Die Linzer „Theo- 
logiſch-praktiſche Quartalſchrift“ (1917, 63. Heft, S. 618, 619) macht 
nach Mitteilung der „Keichspoſt“ v. 18. 7. folgenden „beachtenswerten“ 
Vorſchlag: Um 31. Oktober 1917 ſind es 400 Jahre, daß Luther durch 
ſeinen Theſenanſchlag den nächſten Anlaß zur Glaubensſpaltung in 
Deutſchland gegeben hat. Daß dieſer Tag von den Anhängern Luthers 
gefeiert werden wird, ſteht zu erwarten. Es dürfte ſich auch für die 
Katholiken deutſcher FHunge eine Feier dieſes Tages empfehlen. Wie 
das geſchehen könne, möge derjenige ſagen, dem die deutſche Kirche 
an erſter Stelle den Aufſchwung verdankt, den ſie im 19. Jahrhundert 
anommen hat, der Bekenner. Erzbiſchof von Köln, Klemens Auquſt 
von Droſte-Diſcherina. „Was wäre natürlicher“ ſagt er in einer 
1817 herausgegebenen Schrift „als daß auch wir Katholiken 
ein allgemeines Feſt hielten, daß wir im Jahre 1817 — jetzt 1917 — 
noch glauben was jene glaubten, welche im Jahre 35 einhellig in der 
Lehre der Apoſtel verharrten, und den göttlichen Stifter der Kirche 
mit Sehnſucht der Liebe bittend, die von unſerer Kirche 
getrennten Brüder und Schweſtern in den Schoß 
der liebenden Mutter zurückführen! Rein verletzen⸗ 
des Wort dürfte bei dieſer Feier gegen die Getrennten fallen.“ 
Unſeres Dafürhaltens iſt der Vorſchlag an ſich ſchon verletzend genug. 

Das Deutſche Volksblatt für Galizien vom 12. Juli 1917 meldet 
aus Lemberg: Der evangeliſche Pfarrer J. Schott, der mit der 
Straßenbahn vom evangeliſchen Pfarramte weg in ſeine Wohnung 
fahren wollte, wurde auf Veranlaſſung eines Soldaten im Straken- 
bahnwagen in der Grodezka von einem Sicherheitsorgan feſtgenom- 
men und auf die Polizei gebracht. Trotzdem Herr Pfarrer Schott 
alle nötigen, auf ſeine Perſon bezüglichen Ausweiſe bei ſich führte und 
vorwies, wurde er dennoch 5 volle Stunden in Haft behalten und 
mit Gaunern und zweifelhaften Weibsperſonen in einen Raum zu— 
ſammengeſperrt. Das Bedauerlichſte an der Sache iſt — abgeſehen 
von dem Mikariff — der Umſtand, daß ſich die Polizeibehörde nach 
erfolater Feſtftelluna der Perſönlichkeit und der Unſchuld des Ver- 
bafteten, nicht bemiikiat fühlte, wegen der irrtümlichen Feſtnahme 
oder langen Baft um Entſchuldigung zu bitten. 

Zwei öſterreichiſche Reformationsbüchlein. 
Mitte September, alſo zum Beginn des neuen Schuljahres, ſollen 
zwei Reformationsbüchlein erſcheinen, die den beſonderen öſterreichi— 
ſchen Verhältniſſen Rechnung tragen, das eine für Kinder, das andere 
als volkstümliche Erinnerunasſchrift für Erwachſene und die reifere 
Jugend. Wiederholt wurde der Wunſch geäußert nach einem eigenen 
Reformationsbiichlein, das auf die evangeliſche Vergangenheit Oeſter- 
reichs Bezug nimmt. Der Umfang ſoll ungefähr 68 Seiten betragen, 
der Bildſchmuck nicht ganz fehlen. Infolge der rieſigen Steigerung 
der Papierpreiſe wird ſich le'der ſelbſt der Partiepreis kaum unter 30 
his 70 B. ſtellen. Vorausbeſtellungen find erwünſcht und werden er- 
beten an Pfarrer Joſef Beck. Wien 18, Lutherhof. 

Das Presbyterium Fürſtenfeld hat infolge der, durch das 
aroke Barackenlager in Feldbach hervorgerufenen Wohnungsnot ſich 
genötigt geſehen, das Baus Schillerſtraße 234, in welchem ſchon ſeit 
Jabren Vifarwohnuna und Betſal ſich befinden, als vorläufiges 
evangeliſches Gemeindehaus für Feldbach aufzu⸗ 
kaufen. Einſchließlich der Kaufgebühren und notwendiger Herrich- 
tungen laſtet auf dem Hansfauf noch eine Schuld von rund 6000 Ur. 
Der Plan der Erbauung eines evangeliſchen Gemeindehauſes für Feld- 
bach auf dem ſchon vor Jahren gekauften, ſchuldenfreien Grundſtück 
wird für aſinſtiaere Zeit im Auge behalten. — Der Dent\<-Evanael. 
Bund f. d. Oamark hat beſchloſſen, in den kirchilchen Blättern 

Iron Zeit zu Heit eine Liſte beſonders empfehlenswerter 
Bücher zu veröffentlichen. Die Auswahl beſorat in dankens⸗ 
werter Meiſe Univerſitätsprofeſſor Dr. Fritz Wilke in Wien. 
Die hetrefieonden Bücher werden in der Buchhandlung Uravami, 


Mien VI. Maria-Hilferfirake as zur Einſicht aufliegen. Auch anderen 
Buchhändlern, die dafür Intereſſe haben, wird die Liſte gern zugeſandt. 


Ferner hat die Leitung des deutſch-evangeliſchen Bundes den Aus— 
bau der Rechtsſchutzſtelle beſchloſen. Es wird gebeten, alle 
Beſchwerden über Rechtsverletzungen an das evangeliſche Pfarramt 
in Rlofterneuburg gelangen zu laſſen, wo ſie geſammelt und dann 
einem aus Juriſten und Theologen von entſprechender Erfahrung 
und Stellung beſtehenden Ausſchuß überwieſen werden. 

Di Jahresverſammlung des mittelſteiriſchen 
Owelgvereines der Huſtav Adolf-Stiftung fand am 
20. Jul. in Leoben ſtatt. Der Obmann, Pfarrer Lutz-Leibnitz verlas 
einen eingehenden Jahresbericht. Eine Lichtbilder-Sammluna von 
evangeliſchen Stätten der Steiermark iſt vorhanden und wird gern auf 
Guſtav Adolf-Familienabenden vorgeführt. Das Ergebnis dec 
Sammlung betrug 5 000 Ur. 750 Ur. wurden im Seniorat verteilt. 
Von auswärtigen erhielten Rottenmann für den Dia koniſſenfond), 


die Lutherſpende und das allgemeine Jubilaumswerk je 50 KM. Für 
Waiern wurden noch 50 Ur. aus noch ausſtehenden 150 Ur. 
zugeſprochen. — Die heurige Reformations-Kollekte wurde 


für die ſchwer an ihrer Kirch- und Pfarrhausſchuld tragende Gemeinde 
Leibnitz beſtimmt. In den DVorſtand wurde Pfarrer Senior 
Spanuth-Leoben als ordentliches Mitglied und die beiden Herren 
Ing. Albert Schweizer- Frohnleiten und Lehrer Spieß-Graz als Mit- 
glieder auf Kriegsdauer, der erſtere mit dem Amte des Schriftführers 
gewählt. 

Die ſteiriſche Pfarrerkonferenz tagte am 2. Juli in Leoben. 
Pfarrer Matthäi-Breitenfeld hielt das Referat und Dikar Clanken- 
Judenburg das Uonreferat über „Wie predigen wir im Reformations- 
gedenkjahre! In der ſehr lebhaften Wechſelrede einigte man ſich darauf 
daß das wichtigſte iſt, der Gemeinde im heurigen Jahre die großen 
Grundgedanken der Reformation lebendig zu machen und dieſe durch 
möglichſt reichen Stoff aus Luthers Worten und Leben zu veranſchau— 
lichen. — Ein Reformations- und Luthergedenkbüchlein ſoll mögalichſt 
allen Gemeindegliedern, klein und groß, in die Hand gegeben werden. 
— Am 14. Oktober findet in Graz zur Feier des Reformations-Ge⸗ 
denkens ein Gemeindetag für alle ſteiriſchen evangeliſchen Gemeinden 
ſtatt. Der für den 21. Oktober beſchloſſene Prediger-Austauſch ſoll 
auch äußerlich den Gemeinden ihre Huſammenaehsriakeit vor Augen 
führen; während am 31. Oktober dann in jeder einzelnen Gemeinde der 
große Tag beſonders würdig durch Gottesdienſt gefeiert werden ſoll. 

Das Korreſpondenzblatt für den katholiſchen Klerus OGeſterreichs 
ſchreibt in Folge 15: „Vaterlandsliebe. Für unſern Stand brau- 
chen wir ſie nicht erſt anzuregen. Man hat einmal von Ausnahmen re— 
den wollen, iſt aber bald zur Ueberzeugung gekommen, daß es ſolche ſo 
gut wie gar nicht gäbe“. Wir empfehlen doch in Karnthen nachzu— 
fragen und die Liſte der begnadigten Bochverräter ſowie die Parla- 
mentsberichte des letzten Monats durzuſehen! Da wird man ſchon 
welche finden. 

* om religioſen Takt. Die katholiſche Kirchenzeitung 
in Salzburg Folge 25 rechtfertigt den Gebrauch des Wortes ,,apoſta- 
ſiert“ und „abgefallen“ mit dem kirchenrechtlichen Sprachgebrauch. 
Das Altkatholiſche Volksblatt bemerkt in Folge 28 ſehr treffend dazu: 
„Das iſt eben gerade das Bedauerliche, daß Unfreundlichkeiten gegen 
über religiös Andersdenkenden nicht als Entaleiſungen Einzelner an— 
geſprochen werden können, ſondern daß die Sprache der Kirche ſo 
unverſöhnlich klingt, daß eben dieſe Hirche bei Menſchen, die einen 
oder mehrere römiſch-katholiſche Lehrſätze ablehnen, niemals an eine 
ehrliche Ueberzeugung glaubt, daß ſie darum ihre Abkehr von der 
Uirche ein für allemal als „Abfall“ bezeichnet. Wenden wir nur ein— 
mal das Blatt!“ Alban Stolz ſchreibt in ſeinem Briefwechſel mit 
Kordula Wöhler (S. 363): „Dein Glaube iſt eine hohe Gnade Gottes: 
aber ſelbſt, wenn er nicht einmal richtig wäre... mußt du ibm 
Vater und Mutter aufopfern, weil es eine Todſünde iſt, etwas auf 
Erden der religiöſen Ueberzenaung vorzuziehen.“ Wenn K. Wöhler 
ihrer Ueberzeugung folat, tut fie ihre Pflicht vor Gott und — wenn 
einer der röm.⸗katholiſchen Kirche den Rücken kehrt aus Ueberzeugung, 
iſt er ein „Abtrünniger“. | | 


Schweiz 


Neue Fronleichnamsprozeſſionen zum Refor- 
mationsjubiläum! Das Kirchenblatt für die reformierte 
Schweiz ſchreibt in Folge 27: Es iſt ein eigentümliches (unbeabſich— 


tigtes dd) Fuſammentreffen, daß juſt in dieſem Jy - 
biläumsjahr der Reformation am Fronleichnamstage zum 


erſten Mal nach bald 400 Jahren in der alten Biſchofsſtadt 
Baſel die Katholiken eine öffentliche Prozeſſion von der Heiliaaeiſt- 
kirche aus veranſtaltet haben, am Sonntag darauf in Riehen von der 
Herz-Jeſus-Kapelle aus, ebenſo an zahlreichen Orten des Berner Jura, 
beſonders in Pruntrut, ſeit 1873 erſtmals wieder. 
Munitionslieferungen. „Der Katholik“ teilt in Folge 
28 mit: „In der proteſtantiſchen Kirchenſynode des Kantons Sürich 
wurde eine Eingabe behandelt, in der die Forderung aufgeſtellt wird, 
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der Kirchenrat möchte an den Bundesrat ein Geſuch richten, daß in der 
Schweiz keine Munition für die kriegführenden Länder hergeſtellt 
werde. Nachdem das Politiſche Departement auf eine Anfrage des 
Nirchenrates das Geſuch als undurchführbar bezeichnet hatte, äu— 
zerte ſich der Kirchenrat dahin, der Eingabe ſei keine Folge zu geben. 
Die Synode beſchloß hierauf in dieſem Sinne.“ 

Das iſt traurig. Wie heftig wurde doch bei uns in chriſtlichen 
Mreiſen gegen die Amerikaner losgezogen, und wir tun dasſelbe, wenn 
auch mit dem Unterſchied, daß unſre Lieferungen von Uriegsmaterial 
in beſcheidenem Umfang und nach beiden Seiten erfolgen. Das letztere 
hätten die Amerikaner natürlich auch getan, wenn ſie dazu Gelegenheit 
gehabt hätten. 


Ausland 


Bosnien. Die evangeliſchen Gemeinden Banjaluka und 
Schutzberg veröffentlichen einen beſonders für Uriegsverhältniſſe über— 
aus ſtattlichen Bericht, der in eingehender Weiſe über die deutſchen 
Kolonien Bosniens, beſonders natſrrlich über die evangeliſchen Auf— 
ſchluß gibt. Eigentlich iſt es weniger ein Bericht der Gemeinden als 
ein Bild von dem Wollen und Wirten Pfarrer Gehlers in Banjalu— 
ka. Dieſe perſönliche Note iſt dem Büchlein durchaus nicht zum Nach— 
teil. Da wird von einem Ehegericht erzählt, das nach evangeliſchen 
Grundſätzen ſeine Aufgaben löſt, von vierzigſtündigen Beratungen im 
gaſtlichen Pfarrhauſe zu Franzjoſefsfeld über eine Kirchenverfaſſuna. 
Sechs Möpfe und doch zwei Parteien, die einander oft ſcharf gegenüber— 
ſtehen: hie Demokratie, dort Episkopat! Das Ergebnis ein Kompromik, 
ein demokratiſches Bistum, ein Biſchof ohne Macht. Fragen flattern 
auf, die auch anderswo von Belang ſind: Sollen wir für die gefallenen 
Krieger Trauergottesdienſte halten? Wir hören Ulagen über die Ver— 
materialinernna des ganzen Denkens, vom Staunen des Bauerns, 
daß ein paar Schuhe den Preis haben ſoll, wie noch vor kurzem ein 
einjähriges Rind. Es wird über einen Geburtenrückgang von 43 7, 
geklagt. Aber Geburten und Sterbefälle ſtehen noch immer im Ver 
hältnis von 4 zu 5. 

Und dann die völkiſche Arbeit, die dort mit der kirchlichen innig 
verbunden ſein muß! Das Agramer Peſtalozziheim gedeiht trotz der 
Kriegszeit, hatte aber einen Mehrverbrauch von 4000 K. Größer noch 
ſind die Sorgen um das künftige Schickſal des ganzen bosniſchen 
Deutſchtums, das von der Löſung der ſtaatsrechtlichen Frage abhängen 
wird. Die Moloniſationsbedingungen haben ſich durch die Verteuerung 
von Grund und Boden verſchlechtert. Aber doch wieder heißt es hoff— 
nungsvoll: Aus unſerem Werke kann noch immer alles werden, je 
nachdem der Friedensſchluß die Welt verteilt und die Intereſſengrup— 
ven verbindet. 

Die Uriegsverhältniſſe brachten ein Emporblühen der Landwirt— 
ſchaft und ihrer Induſtrien. „Die Mäſereien haben glänzend ver— 
dient.“ Hahte doch die Schutzberger Genoſſenſchaftsmolkerei den Er- 
zengern für den Liter Milch durchſchnittlich 57 Heller. Die Warenab- 
teilung der Genoſſenſchaften hatte einen Umſatz von 160000 K. An 
Nriegsanleibe wurden 750000800000 H. gezeichnet. 

Das finanzielle Erſtarken der wirtſchaftlichen Gliederungen benutz— 
ten die katholiſchen Gemeinden leider zu Sonderbeſtrebunaen. In 
„Windhorſt“ wurde die Entſcheidung darüber vertagt, in Rudolfstal 
hingegen die Lostrennung vollzogen und „die Einheit des bosniſchen 
Deutſchtums mit Füßen getreten.“ Bei einer Koloniſtenzahl von aut- 
gezählt 8200 Seelen iſt das gewiß ein un verantwortliches Beginnen. 

Spanien. Am 16. Mai haben die evangeliſchen Spanier 
eine bedeutſame Derſammluna in Madrid für Religionsfreiheit ver— 
anſtaltet. Mit Recht betonte def Vorſitzende, ſie ſtelle eine Uundgebung 
der Evangeliſchen in ganz Spanien dar, die durch die gerade zur Ge— 
neralſynode verſammelten Paſtoren aus der Provinz auch perſönlich 
vertreten waren. Die ſieben Redner berichteten über kraſſe Fälle von 
Unduldſamkeit, wie ſie in der Heimat der ſpaniſchen Mönche nicht 
anders zu erwarten ſind. Beſonders intereſſant waren die Ausfüh— 
rungen eines Nichtproteſtanten, Don Francisco Escola. Er machte 
darauf aufmerkſam, wie nach allen Wandlungen des menſchlichen 
Gedankens durch die Jahrhunderte man jetzt anfängt zu erkennen, 
daß die Lehren des göttlichen Meiſters die Löſung erhalten für die 
Leiden, die die Menſchheit beſchweren, und daß man kaum angefangen 


hat, einen kleinen Teil der Grundſätze Jeſu in die Praxis umzuſetzen. 


In ihnen finde man die völligſte Verurteilung aller Unduldſamkeit Yer- 
folgung oder Gewalt; denn er prediate die Feindesliebe, die Liebe zu 
allen Menſchen und die Ueberzenauna als einziges Mittel, um auf die 
Seelen zu wirken. Diejenigen, die im Namen Chriſti die Gewiſſen 
vergewaltigen wollen, haben die Lehren des göttlichen Meiſters nicht 
begriffen. Am 19. Mai wurde die Kommiſſion, an deren Spitze der 


82jährige Vorſitzende der ſpaniſchen evangeliſchen Kirche, Cipriano 


Tornos, ſtand, von dem Miniſter des Innern. Julio Burell, ſehr 
freundlich empfangen. Er verſprach, die geäußerten Wünſche an ſeine 
Miniſterkollegen weiter zu geben, und verſicherte, daß die Regierung 
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in betreff der Religionsfreiheit von den beſten Abſichten beſeelt ſet, 
wie ja auch die von ihm verfügte Abſetzung eines Bürgermeiſters 
beweiſe, der der Arbeit eines evangeliſchen Paſtors ungeſetzliche Hin- 
derniſſe in den Weg gelegt habe. 


— 


Bücherschau 
Für die Studierſtube 
Die Schriften des Neuen Teſtaments, neu berſetzt 
und für die Gegen wart erklärt von O. Baumgarten, 
W. Bouſſet, H. Gunkel, W. Heitmiiller, G. Hollmann, A. Jülicher, 
RR. Unopf, F. Uoehler, W. Lueken und J. Weiß. Dritte Auflage, 
herausaea. von Prof f. D. D. W. Bouſſet und W. Heit- 
müller. Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht, 4 Bände 18 M., 
geb. 24 M. 
Das vorliegende Werk iſt {hon in ſeiner erſten Auflage 1904 
in der Wartburg gewürdigt worden. Von der neu herausgegebenen 5. 
verbeſſerten und vermehrten Auflage liegen bereits die drei erſten 
Halbbande vor. Obwohl das Werk in ſeiner neuen Geſtalt erſt etwa 
im Herbſt 1917 völlig abgeſchloſſen ſein wird, ſo ſoll doch ſchon jetzt 
die Aufmerkſamkeit daraufhin gelenkt werden. Die Mitarbeiter haben 
es ſich zur Aufgabe gemacht, die älteſten Urkunden des Chriſtentums 
geſchichtlich zu erklären, indem fie dem Leſer zu einem zeitge— 
ſchichtlichen Verſtändnis der Entſtehung und der ODerfaſſer der neu— 
teſtamentlichen Schriften verhelfen wollen, und um anderen ein leben— 
diges Verſtändnis des Neuen Teſtamentes anzubahnen, indem ſie 
den religiöſen Gehalt jener Schriften dem Gegenwartsmenſchen nahe 
bringen wollen. Es ſoll in dieſem Werke „die Syntheſe zwiſchen wahr— 
heitsſicherer Wiſſenſchaftlichkeit und erbauungskräftiger Gemütstiefe“ 
vollzogen werden. Die Löſung dieſes Problems iſt ja ſchon oft genug 
in Angriff genommen worden, und doch kam in der Reaet bet ſolchen 
Löſungsverſuchen entweder die Wiſſenſchaft oder die Erbanung zu 
kurz. Man darf getroſt behaupten, daß in und mit dem vorliegenden 
Werke eine recht glückliche Löſung gegeben iſt. Wenn auch die wiſſen 
ſchaftlichen Reſultate nicht immer unumſtößlich und abſolur gewiß ſind, 
wie das hier hin und wieder angenommen zu werden ſcheint, 10 ſtellt 
dieſe „Gegenwartsbibel“, die ſich von dogmatiſcher Beeinfluſſung ganz 
frei zu halten ſucht, tatſächlich einen wertvollen Schatz dar. Es wird 
vor allem religiös Suchenden willkommen ſein. Dagegen iſt es nicht 
geeignet für Chriſten, die im alten Bibelglauben ſtehen. 
Mit Rückſicht auf die Feldzugsteilnehmer hat die Verlagsbuch 
handlung Vandenhoeck u. Ruprecht in Göttingen die Geltung des Vor— 
zugspreiſes über den 1. April hinaus auf unbeſtimmte Heit ver - 
län gert. Das etwa 110 Bogen Lex. 8 ſtarke Werk, deſſen 2. Band 
infolge von Urieashinderniſſen erſt in einigen Wochen vollendet ſein 
wird, kann alſo bis auf weiteres noch für 18 M. geh., 24 M. in 4 
Leinenbänden bei jeder Buchhandlung beſtellt werden. Beper. 
Prof. Dr. Otto von der Pfordten, Reliaionsphi- 
loſophie. Goſhen, Berlin. 150 S. 0.90 Mk. 5 
In 5 Kaviteln wird gehandelt über die Entwicklung der Re— 
ligion, über Religionspſychologie und Religionstheorie. Ein vortreff⸗ 
liches, nicht hoch genug zu lobendes und warm genug zu empfehlende= 
Büchlein, das auf wenig Seiten allſeitig und gründlich orientiert und 
durch eine begeiſterte Liebe zur Religion und freudige Anerkennung 
der wiſſenſchaftlichen Arbeit der Theologen ungemein ſympathiſch 
berührt. Schoeppe. 
Zur religiöſen Volksbildung 
Dr. Joachim Knrd Niedlich, Eine Geſchichte des 
i Sraelitiſchen Dolkes für Schule und Hans. 
Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung 1914. 108 S. 1,60 M. 7 
Es iſt ein wirklich volkstümliches Buch. Was der Verfaſſer be. 
abſichtiate, die politiſchen und religisſen Helden Israels als Menſchen 
von Fleiſch und Blut lebendig vor den Leſer hinzuſtellen das iſt ihrn 
durchaus gelungen. Der billige Preis wird das Buch hoffentlich zu 
einem Schul- und Bausbuch werden laſſen. Schröter. 
Herm Gunkel, Eſther. Keligionsgeſch. Volksbücher 2. Reihe 
19/20. Heft. Tübingen, Mohr. 1916. 1. M. : 
In gewohnter meiſterbafter Weiſe geht Gunkel der Erzäh— 
fung des Eſtherbuches nach, zeigt deſſen künſtleriſchen Aufbau und er 
8rtort die Krage nach der Geſchichtlichkeit der Erzählung. Er komm“ 
zu dem Ergebnis, daß das Buch zwar ein Roman iſt, aber ein Roman, 
der auf Geſchichte fußt und daher, richtig verſtanden, ſeinen beſon- 
deren Wert als Geſchichtsquelle hat. Das Buch iſt ſehr leſenswert. 
Schröter. 


Schönes Schrifttum 
Mar Bruns, Meiſter deutſchen Bumors vom Eulen— 
ſpiegelbuch bis Keller, Raabe und Scheerbart. Auswahl und 
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Verlag in Minden Weſtfalen) 


A. Bruns'ſche Verlag in Minden Weſtfalen, bringt 
als 11. Band ſeiner „Meiſterwerke der Weltliteratur“ Melrſter 
deutſchen Bumors“. Eine gute Auswahl ſchönſter Blüten 
des deutſchen Humors, die der Dichter Max Bruns aus ariind- 
licher Renntnis ganzen. luſtigen Gartens herausgetroffen hat. 
Nur der Titel ſtimmt nicht ganz. f ind auch die 


des 
Mit vollem Recht 
deutſchen Volksbücher und das deutſche Märchen bei dieſem Bliiten- 
ſtrauß berückſichtigt. Welchem Meiſter ſind fie zuzuſchreiben? Auf 
der anderen Seite iſt gar mancher „Meiſter“ vertreten, bei dem der On: 
mor nur Gelegenheitsfund geweſen iſt. Paul Scheerbart aber dürfte 
nur einem ſehr kleinen Kreiſe als „Meiſter deutſchen Humors“ gelten. 
Was der Berausgeber in ſeiner gedankenreichen Einleitung von 
„Wegen und Zielen Gumors“ zu ſagen weiß, das ſcheint mir 
gerade dem Weſen des deutſchen Humors nicht gerecht zu werden. 
Tübingen Marl Geiger. 
Die beſten deutſchen Romane. Zwöf Liſten zur Auswahl. 
Mit einer geſchichtlichen Einleitung: Welche Romane muß man 
als Deutſcher leſend von Prof. Adolf Bartels. 5. verb. und 
vermehrte Auflage 11. — 15. Tauſend) Leipzig, R. K. Hoehler 
1916. 120 =, 

Dieſe Schrift hat zunächſt einmal den Vorzug, daß fie nicht 
ein Auszug aus dem Preisbuch eines einzelnen Verlegers iſt, ſondern 
ein von geſchäftlichen Rückſichten wirklich unabhängiger Führer. So— 
dann den weiteren Vorzug, daß ein ſo urteilsfähiger Führer durch das 
deutſche Romanſchrifttum wie Bartels den Text zu den Liſten geſchrie— 
ben. In den Liſten ſelbſt wird ja wohl der einzelne irgend ein Buch 
vermiſſen, das ihn beſonders angeſprochen. Aber im Ganzen iſt die 
Auswahl überraſchend treffſicher und weitherzig; wer ſeine Kenntms 
über dieſen Zweig des deutſchen Schrifttums planmäßig ergänzen 
und vertiefen will, wird die ihm hier gegebene Anleitung nicht ent— 
behren können. Hochſtetter. 


des 


Für Familiena bende 


Julie Knieſe, Der Frühlingstraum des Gefan⸗ 
genen. Teufels Rat. Jwei kleine Theaterſtücke für die 
Jugendbühne. Ingend- und Volksbühne, h=a. von Paul Matz— 
dorf 285.) Leipzia, Arwed Strauch (1917) 1 Mk. 
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ir ampfehlen die beiden kleinen hübſchen Volksſtückchen un— 

Mitarbeiterin angelegentlich. „Der Friiblinastraum eines Ge— 

fanaenen” eianet ſich für Veranſtaltungen aller Art, auch in kleineren 

oder ländlichen Gemeinden; „Des Teufels Rat“, eine ſcharfe Abſage an 

die fremden Moden, beſonders da, wo eine ſtarke weibliche Zuhörer— 

ſchaft iſt. Beide Stücke ſind mit einfachen äußeren Mitteln ſpielbar. 
. Hochſtetter. 


crel 


Nriegsſchriften 
Albert Spi 


en C | 0 


elmann, Ein Jahr in den weißen Ein- 
en der Champagne. Feldznaserinnerunaen 
eines ſächſiſchen Geiſtlichen. Dokumente 1911/17) Leipzig, 

Mar Moch. M. 1. 

Schilderungen aus dem Felde, die in der Champaaneſchlacht 
Berbſt 1915 gipfeln, von erfriſchender Unmittelbarkeit, friſch und 
flott geſchrieben, hie und da etwas ſtark burſchikos, aber immer pak— 
fend und anregend. Mir. 
bans Grimm, Der durch den Sand und andere 

Feſchichten aus ſüdafrikanſſcher Not. Albert Langen, Mün— 
chen. 3 M. 

Grimm iſt ein wundervoller Erzähler. Ruhig und bedächtig 
fließt ſeine Rede dahin, und doch weiß ſie lebendig zu malen und ſtark 
zu geſtalten. So greifen die behandelten Stoffe bei aller Schlichtheit 
und Einfachheit unmittelbar ans Herz und laſſen einen nicht los. Die 
Urone gebührt ohne Zweifel der weitaus bedeutendſten, auch umfang— 
reichſten Erzählung: Der Olendwaaen-Saaa, die im Grunde die ganze 
ſüdafrikaniſche Not in ſich begreift. Sie faßt ſich zuſammen in dem 
einen Wort „Senaland“, das wie ein Alb auf der Entwicklung des 
Landes liegt. Das Buch wird gerade jetzt, angeſichts des Heldenfampfes 
unſerer Südafrikaner, viel Teilnahme finden. Es bleibt aber auch 
von Wert über den Krieg hinaus als rein menſchliches Dokument. 


Mix. 


Gan a 


Sonntag nach 


Inhalt: Sutberworte fürs Cutherjahr. Zum 10. 
Von Nie— 


Trinitatis. Von D. Buchwald. Fröhlich in Goffnung. I 
beraall. Luthers Perſönlichkeit. Von Artur Branſewetter. — 


MNirchliches Rußland. Von Hochſtetter. Wochenſchan. — 
Oucber! chan 


— 


ans 


Ausſchreibung. 
In der evangeliſchen Pfarrgemeinde Weipert, Böhmen, 


gelangt am 1. Oktober d. Js. infolge anderweitiger Beru- 
fung des bisherigen Inhabers 


die Stelle des Pfarrers 


Anfragen und Bewerbungen wolle man 


zur Neubeſetzung. 
richten an das 


Presbyterium der evangeliſchen Pfarrgemeinde 
A. 8. Weipert. 
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Ausſchreibung. 


Die Stelle eines 


Perſonalvikars 


in St. Pölten, Nied.⸗Oeſterr., iſt neu zu beſetzen. 
wollen ihre Anfragen richten an das 


Presbyterium der evangeliſchen Pfarrgemeinde 
A. u. H. 8. in St. Pölten, N.-Geſt. 


In der Evangeliſchen Predigtſtation A. B. 
Trebnitz bei Loboſitz, Böhmen, 
gelangt mit 15. September d. J. die 


Vikarſtelle 


zur Beſetzung. Gehalt 2800 Kronen. 
Religions unterricht und Stola. 


Bewerber wollen ihre Anfragen an den Obmann der 


Remuneration für den 


Predigtſtation Herrn Medizinalrat Dr. J. Titta in Trebnitz Dr. med. Coleman gegen Einſendung von 30 


bei Loboſitz richten. 


Bewerber 


Soeben erſchien die 19. Auflage von 


Ruud. Sohm 


Nirchengeſchichte 


+* | * 
im Grundriß. 
Preis broſchiert Mk. 3.50, gebunden Mk. 4.75. — 


Sohm's Kirchengeſchichte bietet in ſeltener Klarheit einen 

Ueberblick über das Werden der Kirche und über die Geſtaltung 

der Religion und einen Einblick in die geiſtigen Kräfte, die vom 

Chriſtentum in die Welt ausgeſtromt ſind. Dies Buch iſt kein 

trockener Leitfaden, ſondern ein tief gehaltvolles Buch mit eignen 

Gedanken, das in eines jeden Chriſten Bibliothek Aufnahme 
finden ſollte. 


E. Ungleich, Leipzig 13. 


Melodrama für Reformations- 
Feiern: 
Soeben erſchien : 


Luther auf der Wartburg 


Dichtung von E. 5. Bethge. 
Melodrama mit Klavier, op. 110, 
von M. Georg Winter. 
Preis . 2.50 
Arwed Strauch, verlag in Leipzig 3 


jychen-Heizunc 

als Luftheizungen, 
Dampfheizungen. 
Kirchen Mantelöfen 


<Ccigner Fabrik- 
De der 1000 Anlagen, 
JIl. Broschüre kcestenicc 


SachssesC2Halleas 


— — 


— — 


Stuhlverstopfung — Stuhlträqgheit 


Urſa 


| 


gründliche Beſeitigung dieſer Leiden, 
Dies bezügliche, 1 * Broſchüre von 
Pfg. für Unkoſten. 


Puhlmann & Co., Berlin 144, Müggelſtr. 25 *. 


en, Folgen und 
ohne ſchädliche Abführmittel. 
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